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TEIL EINS

Sonntag, 4. Mai

Es ist dunkel. Kühle Frühlingsluft weht durch den Park.
Ich stehe neben einem Baum. Reglos. Es ist kurz vor Mit-
ternacht.
Aus der Stockholmer Innenstadt dringt der übliche Ver-
kehrslärm von Autos, Bussen und U-Bahnen herüber. Ei-
ne konstante Geräuschkulisse, die ich schon lange nicht
mehr wahrnehme, die mir aber plötzlich bewusst wird.
Der Park liegt verlassen da. Abends wagt sich kaum je-
mand hierher. Die Leute haben Angst. Vor den schlecht
beleuchteten Wegen, den lauernden Gefahren, eingebilde-
ten oder realen. Vor Gefahren wie mir.
Die Anhöhe, auf der ich stehe, befindet sich am Rand des
Parks, direkt neben dem Parkplatz der Schrebergarten-
kolonie. Eine der Laternen ist kaputt, der kleine Hügel ist
nahezu komplett in Dunkelheit getaucht. Ich trage Tarn-
kleidung und habe mein Gesicht unter einer schwarzen
Sturmmaske verborgen, ich bin so gut wie unsichtbar.
Bisher ist nur eine Person hier entlanggegangen, knapp
zwei Meter von mir entfernt. Der Mann hat mich nicht ge-
sehen, aber ich konnte seinen Atem hören. Kurz, schnell –
als hätte er Angst.
Seitdem ist eine Stunde vergangen. Ich bin nicht nervös.
Von meinem Versteck bis zum Parkplatz sind es keine
dreißig Meter. Dort steht sein Auto. Der Weg unterhalb
des Hügels ist der einzige Zugang, ich weiß, dass er hier
wieder vorbeikommen wird.
Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, atme
den erdigen Geruch ein und fühle mich beinahe befreit.
Erleichtert.
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Schließlich höre ich ihn. Knirschende Schritte auf dem
Splitt, der nach den Wintermonaten immer noch die We-
ge bedeckt. Sein Gang ist schnell, aggressiv. Sogar in der
Dunkelheit strahlt er Unberechenbarkeit aus. Rücksichts-
losigkeit. Gewalt.
Er verschwindet in der Dunkelheit. Den Autoschlüssel hält
er bereits in der Hand – vorsorglich oder aus Angst? Doch
er geht nach wie vor übertrieben selbstsicher.
Zwei Meter noch. Einer …
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Montag, 5. Mai

«Was zum Teufel haben wir denn hier?», knurrte der Mann,
der die Scheune gerade in einem blauen Ganzkörperoverall
betreten hatte.

Kriminalhauptkommissar Carl Edson drehte sich zu ihm
um.

«Schon wieder eine Vergewaltigung?», fragte der Mann
gereizt.

Lars-Erik Wallquist war Kriminaltechniker.
«Der Bauer hat ihn gefunden», erwiderte Carl und deu-

tete auf eine nackte Männerleiche, die in einem unnatürli-
chen Winkel an der Scheunenwand hing.

Sanfte Morgensonne fiel durch die Ritzen zwischen den
Holzbrettern der Wand und durch das geöffnete Scheunen-
tor und tauchte den Körper, der beinahe wie ein Kruzifix
an der grauschwarzen Wand hing, in ein diffuses Licht. Die
Luft stand still. Carl sah die tanzenden Staubpartikel und
spürte die Wärme der ersten Sonnenstrahlen auf seinem
schwarzen Anzug.

Er warf einen Blick auf seinen Notizblock.
«Georg Olsson, das ist der Bauer, hat um halb sieben die

Notrufzentrale alarmiert. Ich bin seit einer Stunde hier …»
«Heilige Scheiße!», entfuhr es Lars-Erik.
Carl quittierte die ungewöhnlich treffende Zusammen-

fassung des Anblicks, der sich ihnen bot, mit einem stum-
men Nicken.

«Einer unserer Neuen hat sich schon übergeben  …»,
sagte er und deutete in eine Ecke der Scheune.

Eine Pfütze, die aussah wie eine halbverdaute Pizza,
schimmerte im Dämmerlicht.
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«Idiot! Hätte er nicht nach draußen gehen können?»
Lars-Erik Wallquist mochte Menschen im Allgemeinen

nicht und besonders nicht an Tatorten. Sein rundes Ge-
sicht war oft gerötet, als ärgerte ihn etwas. Carl befürchte-
te ständig, sein Kollege würde jeden Moment einen Herzin-
farkt oder Schlaganfall erleiden, was bei Wallquists stattli-
cher Leibesfülle nicht ganz unbegründet war – unter dem
Bauch, den er vor sich hertrug, konnte man den Gürtel sei-
ner Hose nicht mehr sehen.

«Er muss sich erst noch daran gewöhnen …», sagte Carl.
«Der Junge wollte einen guten Job machen. Erinnerst du
dich nicht, wie wir damals waren? Als wir unsere Vorge-
setzten beeindrucken wollten und Ambitionen hatten?»

Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf.
«Ich hatte nie welche.»
Er ging zu dem nackten Körper des Mannes, der ohne

sichtbare Befestigung einen halben Meter über dem Scheu-
nenboden hing.

«Und was zur Hölle hat der getan, um das zu verdie-
nen?», fragte er.

«Eine Menge», erwiderte Carl. «Das ist Marco Holst ali-
as Robert Jensen.»

«Scheiße … Bandenrivalität?»
Carl zuckte mit den Schultern.
«Schwer zu sagen, aber er war offenbar im Geschäft.

Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wollte ihm jeden-
falls eine ordentliche Lektion erteilen.»

Der Kriminaltechniker beugte sich vor und musterte die
nackten, blutigen Füße des Mannes.

«Hat man ihn festgenagelt?»
Carl nickte.
«Sieht so aus.»
Lars-Erik richtete sich auf.
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«Verdammt, gekreuzigt … Möglicherweise mit einer Na-
gelpistole. Und sogar mit einer kleinen Platte unter den Fü-
ßen. Kein Wunder, dass man euch gerufen hat …»

Carl nickte vage. Er war müde. Dabei hatte der Tag ge-
rade erst begonnen. Am liebsten wäre er auf der Stelle wie-
der nach Hause gefahren und hätte vergessen, dass so et-
was überhaupt geschehen konnte.

«Ja, vermutlich gekreuzigt», erwiderte er, um irgendet-
was zu sagen. «Wenn es okay ist, gehe ich raus und rede
mit dem Bauern.»

Lars-Erik zuckte mit den Schultern und sah Carl an.
«Mir ist scheißegal, was du machst.»
«Gut, dann ruf mich bitte an, wenn du hier fertig bist»,

erwiderte Carl auf seine üblich korrekte Art.

***

Es war Montagmorgen, der 5. Mai, 8 : 31 Uhr. Feiner Nebel
hing noch in der Luft, doch über dem Hof schien bereits
die warme Frühlingssonne. Ein leichter Wind trug die Ge-
räusche des morgendlichen Berufsverkehrs von der drei-
hundert Meter entfernten E18 herüber: Tausende Autos mit
müden, unausgeschlafenen Berufspendlern auf dem Weg
nach Stockholm. Abgesehen von diesem Zeichen menschli-
cher Zivilisation lag die Scheune einsam und abgeschieden
zwischen frisch bestellten Feldern. Lediglich ein schmaler,
holpriger Schotterweg schlängelte sich bis zu dem großen
Vorplatz des Gebäudes.

Trotzdem hatte jemand diese unscheinbare Zufahrt aus-
findig gemacht, um das Opfer herzubringen und es dann
– Carl suchte nach dem richtigen Wort  – zu Tode zu fol-
tern. Das erforderte Vorbereitung und Planung. So einen
Ort entdeckte man nicht zufällig. Was bedeutete, dass der
Täter mindestens ein Mal hier gewesen sein musste, was
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wiederum hieß, dass es möglicherweise Zeugen gab. Zu-
gleich sprach es für ein extrem methodisches Vorgehen des
Täters, was ein schlechtes Zeichen war.

Carl hatte das Gefühl, dass ihnen eine langwierige Er-
mittlung bevorstand. Für einen kurzen Moment schloss er
die Augen und hielt sein Gesicht in die Sonne. Als wollte er
Energie tanken, wie eine Pflanze.

Er wurde bald einundfünfzig. Sein dunkles Haar dünnte
an den Schläfen bereits aus, allerdings ohne graue Sträh-
nen. Zudem ließ ihn sein fein geschnittenes Gesicht jünger
wirken. Einen Sommer hatte er sich einen Bart stehen las-
sen, ihn jedoch sofort wieder abrasiert, als er bemerkt hat-
te, dass er voller grauer Haare war.

Inzwischen arbeitete er fast sein halbes Leben als Poli-
zist und hatte in dieser Zeit so ziemlich alles gesehen. Seine
sechzehnjährige Tochter warf ihm ständig vor, ein gefühls-
kalter Faschist zu sein. Wenn er versuchte, sie ruhig darauf
hinzuweisen, dass sie den falschen Ausdruck verwendete,
stürmte sie immer aus dem Zimmer. Dabei wollte er ihr nur
erklären, dass sie vermutlich «kühl» meinte. Das war jeden-
falls die Art, wie er sich mittlerweile selbst erlebte, kühl.
Als hätte ihn das Feuer verlassen: die intensiven Glücksge-
fühle, die brennende Empörung über Ungerechtigkeit, die
Trauer und der Ekel angesichts all der schrecklichen Dinge,
die er gesehen und erlebt hatte – nichts davon war mehr da.

Doch an diesem Morgen ging ihm die Szene in der
Scheune unter die Haut. Nicht nur die Brutalität der Tat,
sondern auch ihre offenkundig systematische Ausführung.
Ausnahmsweise ließ ihn das Ganze nicht kalt.

War das gut? Er wusste es nicht. Stattdessen öffnete er
die Augen und ging zu seinem Wagen. Der Bauer wohnte
fast einen Kilometer entfernt.

Hinter ihm, aus dem halb geöffneten Scheunentor,
drang Lars-Eriks Stimme, der sich über Polizisten und die
Menschheit im Allgemeinen empörte.
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«Idioten!», hörte Carl den korpulenten Kriminaltechni-
ker fluchen, bevor er die Autotür zuzog und davonfuhr.

***

Lars-Erik Wallquist betrachtete die Leiche vor sich. Er ging
zu seinem stark beanspruchten Aluminiumkoffer und nahm
eine Spezialkamera mit Blitzlicht heraus, die Daten im ul-
travioletten Spektrum erfasste. Sein Assistent betrat die
Scheune, wie sein Chef in einem blauen Plastikoverall, und
begann, Scheinwerfer aufzustellen und Kabel an ein Strom-
aggregat anzuschließen, das bereits draußen auf dem Vor-
platz brummte. Ein Scheinwerfer nach dem anderen flamm-
te auf und tauchte das Innere der Scheune in grelles Licht.

«Das Stützbrett wurde erst vor kurzem montiert», sagte
Lars-Erik zu seinem Mitarbeiter und betrachtete die Leis-
te, auf der die Füße des Opfers standen. «Das Holz ist
nicht verstaubt und weist keine natürlichen Alterungser-
scheinungen auf. Das Brett ist wahrscheinlich genau zu die-
sem Zweck angebracht geworden.»

«Fast kein Blut unter der Leiche», bemerkte der Assis-
tent.

Lars-Erik brummte etwas Unverständliches.
Auf dem dreckigen Boden war eine deutliche Schleif-

spur zu erkennen, möglicherweise von einer Decke. Jemand
war darübergelaufen und hatte Schuhabdrücke hinterlas-
sen. Vermutlich dieser verdammte Neue, dachte Lars-Erik.
Jetzt mussten sie auch noch die Sohlenprofile aller Anwe-
senden nehmen, völlig unnötig.

Er musterte die Schleifspur erneut. Sein Assistent hatte
recht: kein Blut. Das definitiv hätte da sein müssen, wenn
der Mann hier ermordet worden wäre.

Das Auffälligste an der Leiche – abgesehen davon, dass
sie wie ein Kruzifix an der Scheunenwand hing – war, dass
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die Genitalien fehlten. Dort, wo Penis und Hodensack hät-
ten sein sollen, klaffte eine dunkelrote Wunde, die norma-
lerweise heftig hätte bluten müssen …

Plötzlich erklang ein dumpfes, unmenschliches Stöhnen.
Lars-Erik und sein Assistent sahen auf.
Der Kopf der Leiche bewegte sich, hob sich. Die langen

blonden Haare, die das Gesicht verdeckt hatten, fielen zur
Seite. Die Leiche schlug die Augen auf. Der Mann, der ei-
nen Moment zuvor noch tot gewesen war, starrte sie an.
In seinen Augen, die in dem blutverkrusteten Gesicht wie
zwei schwarze Schlitze wirkten, lag ein Blick jenseits von
Schmerz und Angst. Dann öffnete er den Mund und schrie,
erst gurgelnd und zischend, dann immer lauter und klarer.
Er schrie, bis ihm die Luft ausging und nur noch ein heise-
res Röcheln aus seiner Kehle drang, dann holte er Luft und
schrie erneut. Lauter und lauter.
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Vor der Scheune standen zwei Rettungswagen mit Blau-
licht. Warum zwei?, wunderte sich Carl. Hatte die Brutali-
tät, mit der die Tat begangen worden war, den Mitarbeiter
der Notrufzentrale so aufgewühlt, dass er gleich mehrere
Krankenwagen geschickt hatte? Auf jeden Fall ein Fehler,
dachte er.

Außerdem war es nichts besonders schade um Holst. Es
gab bestimmt viele, die der Meinung waren, er hätte be-
kommen, was er verdiente. Carl bildete da keine Ausnahme.

Nach seinem Gespräch mit dem Bauern war er zur
Scheune zurückgefahren. Georg Olsson hatte nicht mehr
zu sagen gehabt als das, was er bereits dem jungen Poli-
zeiassistenten von Stockholm-Nord erzählt hatte, dem Un-
glücksraben, der sich übergeben hatte.

Am Morgen war er mit dem Traktor zur Scheune ge-
fahren, um seine Sämaschine zu holen. Das Vorhänge-
schloss am Tor war aufgebrochen gewesen. Er hatte einen
Einbruch vermutet, aber stattdessen den Mann gefunden,
der seinen Worten nach «wie eine Vogelscheuche» an der
Scheunenwand hing. Und nein, davor war ihm nichts Un-
gewöhnliches aufgefallen. Keine Autos, keine Menschen.

«Die letzten Tage war ich meistens auf dem Feld», hatte
er entschuldigend gesagt.

«Sie haben niemanden auf dem Zufahrtsweg zur Scheu-
ne gesehen? Oder auf den Straßen in der Umgebung? Je-
manden, den Sie nicht kennen?»

Olsson hatte ein Snus-Beutelchen unter seiner Lippe
hervorgepult, es in den Mülleimer geworfen und sich den
Finger sorgfältig mit einem sauberen weißen Taschentuch
abgewischt.

«Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber um diese Jahres-
zeit hab ich ziemlich viel um die Ohren, ich schau nur auf
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meine Felder. Ich bekomme ja nicht mal mit, wenn meine
Frau an mir vorbeifährt.»

Carl hatte Verständnis dafür geäußert und sich verab-
schiedet. Jetzt lehnte er an seinem Auto und beobachte-
te den hektischen Betrieb auf dem Scheunenvorplatz, wäh-
rend er zu begreifen versuchte, wie Holst überhaupt noch
am Leben sein konnte. Er hatte ihn gesehen – Holst war
zweifellos tot gewesen. Und nun lag er dadrinnen, umringt
von einem Notarztteam, das alles daransetzte, um ihn zu
retten.

Als Carl durch das Scheunentor spähte, kamen zwei Sa-
nitäterinnen heraus und gingen zu ihrem Rettungswagen.
Er folgte ihnen.

«Wie geht es ihm?», fragte er.
Eine der beiden drehte sich um.
«Ich habe noch nie etwas Schlimmeres gesehen», sagte

sie.
Ihr Gesicht kam Carl merkwürdig ausdruckslos vor, als

stünde sie unter Schock.
«Kommt er durch?», fragte er.
«Wenn er Glück hat …»
Die Frau stieg ein und schloss die Wagentür. Als der Ret-

tungswagen langsam vom Hof fuhr, gab er den Blick auf ei-
nen dahinter parkenden schwarzen Mercedes-Kombi frei.
Carl erkannte das Auto, es gehörte der Rechtsmedizinerin.

Sie hieß Cecilia Abrahamsson und war gerufen worden,
um eine erste Leichenschau durchzuführen und den To-
tenschein auszustellen. Jetzt konnte sie nur danebenstehen
und zusehen, wie die Sanitäter ihr Bestes gaben, um Marco
Holst zu retten. Erst wenn das gelungen war, würde sie eine
Einschätzung seiner Verletzungen aus kriminalistisch-juris-
tischer Sicht vornehmen.

Und diese Einschätzung war es, die Carl interessierte.
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Während er wartete, schritt er den Vorplatz der Scheune
ab und vermaß ihn: zweiundzwanzig Schritte in der Länge,
einunddreißig in der Breite.

Das Messen, Ordnen und Kategorisieren von Dingen und
Sachverhalten gehörte zu seinen Gewohnheiten. Carl be-
trachtete das weit geöffnete Scheunentor. Es war fast vier
Meter hoch und breit genug für große Landwirtschaftsma-
schinen, dachte er. Ein perfekter Ort für ein Verbrechen –
abgesehen von der Tatsache, dass der Bauer den Mann
noch am selben Morgen entdeckt hatte.

Carl fragte sich, ob der Täter Marco Holst absichtlich
hatte überleben lassen, ob er die Schwere der Verletzun-
gen genau kalkuliert hatte, damit er nicht starb. Doch die-
ser Gedanke war so beunruhigend, dass sich alles in ihm
dagegen sträubte.

Ein schepperndes Geräusch ließ ihn aufblicken. Holst
wurde auf einer Trage aus der Scheune gerollt. Carl mach-
te einen Schritt zur Seite, sah, wie der Tropf über dem ver-
stümmelten Körper hin und her schwankte, betrachtete das
verzerrte Gesicht, die blutverkrusteten blonden Haare.

Marco Holst konnte nur durch Zufall überlebt haben.
Denn nun gab es einen Zeugen.

Als die Sanitäter die Trage in den Krankenwagen scho-
ben, trat die Rechtsmedizinerin ins Freie.

Carl ging auf sie zu.
«Hallo», sagte er. Wie gewöhnlich fühlte er sich in Ceci-

lia Abrahamssons Anwesenheit unbeholfen.
Sie war groß, fit und sehr … erwachsen. Ihm fiel keine

bessere Beschreibung ein. Sie sprach in einem herablassen-
den, selbstbewussten Ton und auf die typisch überlegene
Art, die erfahrene Mediziner häufig an den Tag legten. Sie
strahlte eine Autorität aus, die ihm das Gefühl gab, klein
zu sein.

Vielleicht lag es aber auch an ihrer High-Society-Aus-
strahlung, dieser selbstverständlichen, natürlichen Über-
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heblichkeit, die daher rührte, niemals gezwungen gewesen
zu sein, Kompromisse einzugehen oder auf irgendetwas zu
verzichten, nicht einmal als Kind.

Außerdem hatte sie sich das Gesicht mehrfach liften las-
sen, sodass es Carl Schwierigkeiten bereitete, ihre Mimik
zu deuten oder ihr Alter zu schätzen. Sie konnte ebenso
gut auf die sechzig zugehen wie kürzlich dreißig geworden
sein. Beim Reden spannte sich ihre Haut unnatürlich über
die Wangen und um ihre blauen Augen herum, ihr Blick er-
innerte ihn an eine Eidechse. Wenn sie lächelte, machten
ihre Lippen nicht richtig mit, als würden sie sich widerset-
zen. Vielleicht gehörte es in ihren Kreisen zum guten Ton,
das Älterwerden nicht zu akzeptieren, er wusste es nicht.

Carl vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen, aus Angst,
beim Starren erwischt zu werden.

«Wann kann ich mit ihm sprechen?», sagte er und rich-
tete seinen Blick auf den weißen Kragen ihrer eleganten
schwarzen Bluse.

Die Rechtsmedizinerin schritt an ihm vorbei, als würde
sie ihn nicht bemerken.

«Das kannst du nicht», erwiderte sie, ohne sich umzu-
drehen, während sie auf ihren Wagen zuging. «Man hat ihm
die Zunge abgeschnitten, ganz hinten an der Wurzel. Er
wird nie wieder sprechen können. Und das ist nicht das Ein-
zige, was er nie wieder tun kann.»

Carl folgte ihr.
«Warte», sagte er.
Ohne zu antworten, öffnete sie die Fahrertür und stieg

ein. Carl öffnete die Beifahrertür und setzte sich neben sie.
Der schwarze Lederbezug knarzte, und er fragte sich, wie
viel man wohl verdienen musste, um sich eine schwarze
Mercedes-Lederausstattung leisten zu können.

«Er wird also nicht mehr sprechen können?», sagte er.
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«Nein», bestätigte sie. «Er wird auch seine Hände nicht
mehr benutzen können. Man hat ihm die Finger abgeschnit-
ten. Alle. Oberhalb der Gelenke.»

Fast so, als hätten wir doch keinen Zeugen, dachte Carl.
«Was noch?», fragte er.
«Vermutlich hat er eine Kieferfraktur, die beim Ab-

schneiden der Zunge verursacht wurde, aber das wird man
beim Röntgen feststellen. Abgesehen von den Fingern hat
man ihm die Genitalien abgetrennt, mit einem scharfen,
sauberen Schnitt an der Peniswurzel. Auch das Skrotum
wurde vollständig entfernt.»

Cecilia lehnte den Kopf an die Nackenstütze und starrte
an die Decke. Sie sah erschöpft aus. Ihre Augen waren halb
geschlossen.

«Seine Hoden», erklärte sie mit gedämpfter Stimme.
Carl nickte. Er wusste, was Skrotum bedeutete.
«Er hätte innerhalb einer Stunde verbluten müssen»,

fuhr sie fort. «Aber der Täter hat wahrscheinlich ein erhitz-
tes Messer benutzt, dadurch wurde die Blutung teilweise
gehemmt.»

Carl zog die Augenbrauen hoch.
«Der Täter wollte also, dass er lebt?»
Sie zuckte mit den Schultern.
«Über mögliche Motive will ich nicht spekulieren. Ich

kann nur Fakten nennen.»
Carl nickte. Er hatte seinen Notizblock hervorgeholt und

schrieb.
Die Rechtsmedizinerin warf ihm einen missbilligenden

Blick zu, ehe sie fortfuhr:
«Er wurde an der Wand festgenagelt, wie du vielleicht

selbst bemerkt hast. Robuste Nägel, direkt durch seine
Handgelenke und Füße, bis in die Holzbalken hinein. Es er-
fordert enorm viel Kraft, Gewebe und Skelettteile zu durch-
dringen. Dennoch ist der Bereich um die Löcher herum
nicht beschädigt.»
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«Was bedeutet das deiner Meinung nach?», fragte Carl,
ohne von seinem Notizblock aufzusehen.

«Ich schicke dir den Bericht, sobald ich Holst gründlich
untersucht habe. Das sind lediglich erste Einschätzungen.»

Carl blickte auf und lächelte entschuldigend.
«Ich mache mir trotzdem gern Notizen. Ich kann mich

dann besser an Details erinnern.»
«Der Täter hat möglicherweise eine Nagelpistole be-

nutzt», fuhr Cecilia fort. «Etwas in der Art könnte saubere
Verletzungen wie diese verursachen.»

«Lars-Erik hat dieselbe Vermutung geäußert …»
Der Rechtsmedizinerin gelang es nicht, ihren Unmut

über die Unterbrechung zu verbergen.
«Trotz der Kauterisation hat der Mann eine große Men-

ge Blut verloren …»
«Kauter …?»
«Das erhitzte Messer», erklärte sie. «Eure Kriminaltech-

niker werden sicherlich mehr dazu sagen können.»
Carl machte sich Notizen. Sie wartete, bis er fertig war,

warf jedoch ungeduldige Blicke auf ihre Armbanduhr, eine
Rolex.

«Die Verstümmelungen wurden sehr präzise ausgeführt.
Ich nehme an, dass der Täter eine gewisse Übung im Um-
gang mit Schneidewerkzeugen besitzt und über grundle-
gende chirurgische Kenntnisse verfügt. Ein Militärangehö-
riger, jemand mit medizinischem Hintergrund, vielleicht
ein Schlachter oder Jäger …»

Carl sah sie an.
«Ein Arzt?»
Die Rechtsmedizinerin nickte, doch ihre Miene drückte

Missfallen aus, als hätte sie Kritik an ihrem eigenen Berufs-
stand herausgehört.

«Ja, das ist möglich … Das Holzbrett, auf dem der Mann
stand, spricht für Sachkenntnis sowie die Absicht, das Le-
ben des Opfers zu verlängern.»
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«Bitte erklär mir das», sagte Carl.
«Wenn man gekreuzigt wird, erstickt man sehr schnell.

Man muss mit jedem Atemzug sein eigenes Körpergewicht
hochziehen, das hält niemand besonders lange durch. Da-
her haben die Römer Bretter unter den Füßen ihrer Opfer
angebracht. Um ihr Leiden zu verlängern.»

Carl schrieb schnell mit, aber dieses Detail verstörte ihn.
Die akribische Vorbereitung, die entschlossene Ausführung
dieses Verbrechens erschreckten ihn.

«Noch etwas?», fragte er.
Cecilia blickte noch immer geradeaus durch die Wind-

schutzscheibe, die Hände auf dem Lenkrad.
«Er hat Brandwunden auf der linken Seite des Brust-

korbs», sagte sie.
«Und?»
«Es ist nur eine Vermutung, ich kann mich irren …»
«Ja …?»
«Die Brandwunden ähneln Verletzungen, die von Elek-

troschockern verursacht werden.»
Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort.
«Also könnte ihn jemand mit einem Taser angegriffen

und betäubt und ihm dann all das angetan haben? Das wäre
eine denkbare Erklärung.»

«Das musst du mit jemand anderem diskutieren. Ich sa-
ge nur, dass die Brandverletzungen auf der linken Brust
ähnlich aussehen wie die von einem Elektroschocker. Aber
sie könnten auch auf andere Weise verursacht worden sein.
Wir werden Tests durchführen und versuchen, das zu veri-
fizieren.»

«Okay, danke.»
Carl schlug seinen Notizblock zu und überlegte kurz,

wie solche Tests wohl abliefen, beschloss aber, besser nicht
nachzufragen.

«Wird er überleben?», fragte er stattdessen.
Sie wiegte den Kopf.
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«Es ist zu früh, um mit Gewissheit etwas sagen zu kön-
nen. Wie ich bereits erwähnte, hat er eine große Menge
Blut verloren. Meine Einschätzung lautet, dass er schwer
verletzt ist, sein Zustand aber stabil. Ich werde ihn im Kran-
kenhaus gründlicher untersuchen. Wer ist er überhaupt?»
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«Marco Holst ist ein alter Bekannter von uns und besitzt
ein beeindruckendes Vorstrafenregister», sagte Carl Ed-
son und warf einen Blick in seine Unterlagen. «Geboren
1967. Autodiebstahl, Drogen- und Waffenbesitz, Körperver-
letzung als Jugendlicher … Danach wurde es nur schlim-
mer.»

Der Besprechungsraum im Kungsholmer Polizeipräsidi-
um war grau. Grauweiße Wände, grauer Linoleumfußbo-
den. Die niedrige Decke löste bei Carl immer leichte klaus-
trophobische Schübe aus, obwohl der Raum locker vierzig
Personen fasste. Und jetzt war dort gerade mal eine Hand-
voll versammelt.

Carls Blick schweifte über die beiden in Zivil gekleide-
ten Polizisten in der ersten Reihe, Jodie Söderberg und Si-
mon Jern, Kriminalkommissare. Beide jung – jedenfalls jün-
ger als er – , und sie gehörten zu seinem Team. Hinter ihnen
saßen eine weitere Kommissarin sowie der junge Polizei-
anwärter, der sich in der Scheune übergeben hatte, beide
von der Abteilung Stockholm-Nord. Carl konsultierte wie-
der seine Unterlagen:

«1993 wurde Holst wegen des Mordes an seiner Freun-
din zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt. Er
hat mehrfach mit einem Messer auf sie eingestochen und
sie anschließend auf dem Küchenfußboden verbluten las-
sen. Die lebenslange Haft wurde später ausgesetzt und in
sechsundzwanzig Jahre umgewandelt. Im Gefängnis änder-
te er seinen Namen von Robert Jensen zu Marco Holst. 2010
wurde er nach nur siebzehn Jahren auf Bewährung entlas-
sen. Ein halbes Jahr später vergewaltigte er im Vasapark
mitten in der Stockholmer Innenstadt ein vierzehnjähriges
Mädchen. Selbst wenn man vom Alter des Opfers absieht,
war die Vergewaltigung außergewöhnlich brutal. Sowohl
vaginal als anal. Dafür bekam er vier Jahre plus vier Jahre
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von seiner früheren Strafe. Vor drei Wochen hatte er zwei
Drittel der Zeit verbüßt und wurde aus der Haft entlassen.»

Carl blickte von seinen Aufzeichnungen auf.
«Während des Vergewaltigungsprozesses wurde er auch

für ein paar minderschwere Delikte für schuldig befunden.
Drogen- und illegaler Waffenbesitz, ein Einbruch … Nichts
davon hat sich nennenswert auf das endgültige Strafmaß
ausgewirkt, da er bereits zu acht Jahren verurteilt worden
war.»

Carl musterte seine Kollegen.
«Scheiß Bewährung», sagte Simon und rutschte auf sei-

nem Stuhl herum. «Bandenrivalität?»
Carl machte eine unbestimmte Geste.
«Angesichts seiner kriminellen Laufbahn durchaus mög-

lich … Auf jeden Fall scheint er jemandem ziemlich auf die
Füße getreten zu sein.»

«Die Untertreibung des Tages», sagte Simon.
«Abgesehen von den Verstümmelungen wurde Holst

anal mit einem Baseballschläger malträtiert – gespickt mit
irgendwelchen Widerhaken und ausgeführt mit erhebli-
chem Kraftaufwand. Die Ärzte sind noch dabei, den Schlä-
ger operativ zu entfernen.»

«Rache?», fragte Jodie. «Wenn ich an das vergewaltigte
Mädchen denke, meine ich … Die Eltern – oder das Mäd-
chen selbst – hätten doch ein ziemlich starkes Motiv.»

«Könnte sein», erwiderte Carl. «Aber eine derart … sys-
tematische Brutalität spricht eher für einen professionel-
len Gewalttäter mit entsprechender Vorgeschichte. Aber
natürlich überprüfen wir die Familie. Übernimmst du das,
Jodie?»

Jodie nickte und machte sich Notizen.
«Gibt es irgendwelche Spuren?», fragte sie. «Am Tat-

ort …»
Sie saß kerzengerade auf ihrem Stuhl, wie eine Athletin,

die hellen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenge-
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bunden. Sie erinnerte Carl an die Mädchen in seiner Gym-
nasialklasse, an die, die immer vorne in der ersten Reihe
gesessen und die Hand gehoben hatten und immer mit den
besten Noten nach Hause gegangen waren. Erst hinterher
hatte er begriffen, dass mindestens eine von ihnen unter
Magersucht litt, dass sie alle unglücklich gewesen waren,
angetrieben von Leistungsdruck und Erfolgszwang.

«Lars-Erik ist mit dem Tatort noch nicht fertig», sagte
er. «Aber bisher … haben wir nichts.»

«Wie haben sie Holst an die Wand bekommen?», fragte
Simon und kippelte mit seinem Stuhl. «Der muss doch tie-
risch schwer gewesen sein.»

«Lars-Erik hat oberhalb des Körpers Absplitterungen an
den Holzbalken gefunden, die darauf hindeuten, dass der
oder die Täter irgendeine Hebevorrichtung benutzt haben.
Vermutlich einen Flaschenzug, der mit einem Spanngurt
am Balken befestigt war.»

«Wissen wir das mit Sicherheit?», hakte Simon nach.
Sein Tonfall, seine gesamte Körpersprache hatte etwas

Provozierendes an sich, selbst dann, wenn er eine normale
Frage stellte.

Einem Mann mit Simon Jerns Aussehen ging man lie-
ber aus dem Weg, wenn man ihm abends in der Kneipe be-
gegnete: Er hatte harte Gesichtszüge, kurze dunkle, fast
schwarze Haare und braune, ungewöhnlich stechende Au-
gen. Carl mochte ihn nicht besonders. Als Simon seinem Er-
mittlerteam zugeteilt wurde, hatte er zunächst protestiert.
Doch sein Chef war hart geblieben: «Keine Chance, Carl,
er kommt zu dir!»

«Nein», antwortete er, «das ist eine vorläufige Hypothe-
se von Lars-Erik. Er – und ich – glauben, dass die Täter Holst
an einem Gurt hochgezogen und ihn anschließend an die
Wand genagelt haben.»

«Was ist ein Flaschenzug?», fragte der Polizeianwärter
unvermittelt.

24



Selbst angesichts des jungen Alters schien sein Allge-
meinwissen beträchtliche Lücken aufzuweisen, aber das
war vielleicht ein typisches Merkmal der heutigen Genera-
tion, die ihre Zeit lieber mit Computerspielen verbrachte,
anstatt hin und wieder ein Buch zu lesen, dachte Carl und
fühlte sich plötzlich alt.

«Eine Art Rollenkonstruktion mit einem Riemen oder
Drahtseil», erklärte er. «Wie auf Segelbooten. Man lässt ein
Seil über mehrere Rollen laufen. Wenn man an dem Seil
zieht, ändert sich die Zugrichtung, und schwere Lasten kön-
nen ohne großen Kraftaufwand angehoben werden … Eine
uralte Technik.»

Der Polizeianwärter nickte und blätterte desinteressiert
in seinen Notizen. Carl begriff, dass er schon nach den ers-
ten Worten nicht mehr zugehört hatte. Vermutlich betrach-
tete er den Rest als überflüssige Zusatzinformation. So wie
es Carls Tochter getan hätte.

Schweigen breitete sich aus. Carl blätterte in seinen Un-
terlagen.

«Nach Einschätzung der Rechtsmedizinerin hat Marco
Holst sechs bis acht Stunden an der Wand gehangen.»

Simon und Jodie sahen ihn an. Beide schienen dasselbe
zu denken.

«Das bedeutet», fuhr Carl fort, «dass er vermutlich ir-
gendwann zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens
dort festgenagelt wurde.»

«Wie zur Hölle konnte er acht Stunden überleben?»,
platzte es aus Simon heraus.

«Der Rechtsmedizin zufolge purer Zufall …»
«Könnten die Täter es darauf angelegt haben, dass er

am Leben bleibt?», fragte Jodie. «Ich meine, absichtlich?»
«Es spricht einiges dafür, dass jemand seine Qualen ver-

längern wollte. Mal abgesehen von der Verwendung ei-
nes erhitzten Messers und dem Brett unter seinen Füßen
hatte Holst außerdem Spuren von …», Carl las das Wort
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ab: «Tranexamsäure im Blut, eine blutungshemmende Sub-
stanz.»

«Was für ein Scheißpsychopath!», entfuhr es Simon.
«Laut Cecilia ist Tranexamsäure ein gängiger Wirkstoff

in Medikamenten gegen starke Menstruationsblutungen.
Cyklo-F ist das bekannteste Präparat. Offenbar rezeptfrei
erhältlich.»

Erneut breitete sich Schweigen aus. Carl konnte beina-
he spüren, wie es in den Köpfen seiner Kollegen arbeitete.
Deshalb sagte er: «Das muss aber nicht bedeuten, dass wir
es mit einem menstruierenden Täter zu tun haben.»

Der Polizeianwärter und Simon lachten.
«Stattdessen», fuhr Carl fort, «spricht einiges dafür,

dass die Tat sorgfältig geplant wurde. Wir haben es mit ei-
ner oder mehreren Personen zu tun, die weder im Affekt
handeln noch in Panik geraten. Gewaltbereite Personen mit
Erfahrung, die keine Skrupel haben, derart methodisch zu
foltern.»

«Kriminelle?», fragte Simon.
«Angesichts der Brutalität halte ich das für wahrschein-

lich … Ein Einzeltäter … oder mehrere.»
«Aber warum diese Grausamkeit, warum diese spekta-

kuläre Inszenierung?», warf Jodie ein. «Die Hälfte hätte
doch schon genügt.»

Genau diese Frage hatte sich Carl ebenfalls gestellt.
«Wenn es sich um einen Racheakt handelt, musste es die

richtige Botschaft sein, um die entsprechenden Leute zu
erreichen. Um eine Art Zeichen zu setzen, um den Status
des Täters zu etablieren oder – falls es eine Gang ist – den
Status der Gang», erwiderte er.

Niemand sagte etwas.
«Gut, dann haben wir eine erste Spur», fuhr Carl fort.

«Bandenrivalität innerhalb der organisierten Kriminalität,
vielleicht ist irgendein Deal schiefgegangen. Wir müssen ei-
ne Liste der Personen erstellen, die bei Holsts letztem Ge-
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richtsprozess eine Rolle gespielt haben. Angesichts der …»,
Carl zögerte, unschlüssig, wie er das sagen sollte, «extre-
men Gewaltausübung steckt vermutlich eine größere Sache
dahinter. Drogengeschäfte wären ein Anhaltspunkt. Küm-
merst du dich darum, Simon?»

Simon nickte.
«Willst du, dass ich mit denen rede?»
«Ja.»
«Und was ist mit Holst selbst?», fragte Jodie.
«Richtig», sagte Carl. «Mit ihm haben wir einen Zeugen.

Mit ein bisschen Glück kann er uns mitteilen, wer versucht
hat, ihn zu töten.»

Carl konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
«Was das Ganze vereinfachen würde …»
«Soll ich trotzdem die alten Ermittlungsakten durchge-

hen?», fragte Simon.
«Ja, falls Holst keine Informationen liefert, können wir

nicht ohne alles dastehen.»
Simon schwieg.
«Wann können wir Holst vernehmen?», fragte Jodie.
«Der Arzt meinte, möglicherweise schon heute Nachmit-

tag.»
Simon grinste.
«Wie sollen wir mit ihm reden? Er hat doch keine Zun-

ge …»
«Er kann die Antworten aufschreiben», erwiderte Jodie.
Carl schüttelte den Kopf.
«Er hat auch keine Finger mehr. Ich dachte an Ja-und-

Nein-Fragen. Aber wenn ihr bessere Ideen habt, bin ich für
Vorschläge offen.»

Niemand meldete sich zu Wort. Carl wandte sich wieder
an Jodie und Simon.

«Wie ich bereits sagte, ist die Vorgehensweise außerge-
wöhnlich brutal. Simon, schau, ob du ähnliche Fälle findest.
Und du, Jodie, versuch herauszufinden, wann genau Holst
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verschwunden ist. Hör dich in seinem Umfeld um, wann er
zuletzt gesehen wurde.»

Jodie machte sich Notizen, sah auf und wartete auf
weitere Anweisungen. Jung, motiviert, unbefangen, dachte
Carl. Sie war ihm sympathisch. Erinnerte ihn an sich selbst
vor zwanzig Jahren.

«Falls Holst nicht unter irgendeinem Vorwand zu der
Scheune gelockt wurde, hat man ihn möglicherweise ent-
führt. Such nach möglichen Zeugen. Erkundige dich, ob
irgendwelche Anzeigen wegen Freiheitsberaubung einge-
gangen sind.»

Jodie nickte.
«Ich dachte, ich überprüfe auch die Familie seiner

Freundin», sagte sie.
«Okay», erwiderte Carl. «Aber der Mord liegt schon

ziemlich lange zurück. Außerdem hätten sie sich bereits rä-
chen können, als Holst das erste Mal aus dem Gefängnis
entlassen wurde. Warum sollten sie so lange gewartet ha-
ben?»

«Vielleicht gibt es andere Gründe, sich erst jetzt zu rä-
chen», sagte Jodie. «Vielleicht ist die Mutter inzwischen ge-
storben, und der Vater muss auf niemanden mehr Rücksicht
nehmen …»

«Du hast zu viele Filme gesehen», meinte Simon und kip-
pelte wieder mit seinem Stuhl.

«Und du solltest dir vielleicht mal einen angucken», ent-
gegnete sie. «Vielleicht lernst du was dabei. Von null auf
hundert, sozusagen …»

Simon beendete sein Stuhlgekippel. Doch bevor er etwas
erwidern konnte, sagte Carl: «Gut, geh der Sache nach, Jo-
die – aber das hat untergeordnete Priorität.»

Sie nickte.
«Na dann …», schloss Carl. «Es ist schon fast zehn Uhr.

Der Täter ist uns einen halben Tag voraus, mindestens. Es
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wird Zeit, dass wir seinen Vorsprung ein bisschen verrin-
gern.»

Im selben Moment klingelte sein Handy.
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Alexandra Bengtsson hastete die Kungsgatan im Zentrum
der Stockholmer Innenstand entlang. Ein kalter Wind fegte
über das Eisenbahngelände unterhalb der Kungsbron und
wehte ihr die Haare ins Gesicht, Alexandra strich sie irri-
tiert zurück. Sie verabscheute diese Böen, die zwischen den
hohen Häusern entlangpfiffen.

Mit schnellen Schritten lief sie auf den Eingang ei-
nes neu errichteten Bürogebäudes zu, das man zwischen
das Gleisgelände des Stockholmer Hauptbahnhofs und
die Bleckholmsterrasse geklemmt hatte. Sie kramte ihre
Schlüsselkarte aus der Handtasche und hielt sie vor das Le-
segerät. Ein leises Klicken erklang.

Wie üblich hatte sich vor den Aufzügen bereits eine
Schlange gebildet. Wie konnte man ein modernes Gebäu-
de nur mit zu wenigen Fahrstühlen ausstatten? Ungeduldig
nahm sie die Treppe.

Alexandra arbeitete als Journalistin beim Aftonbladet.
Die Zeitungsredaktion war in einem länglichen Schlauch
untergebracht, der Ähnlichkeit mit der Architektur einer
Finnland-Fähre hatte. Sogar der braune Teppichboden, mit
dem das gesamte Großraumbüro ausgelegt war, erinnerte
an lange Schiffskorridore. Das Büro des Chefredakteurs lag
vorne im Bug, während sich die stetig kleiner werdende
Schar derer, die nach wie vor der guten alten Papierzeitung
die Treue hielten, hinten im Heck sammelte.

Alexandra hatte im Beilagen-Ressort begonnen, war in-
zwischen aber zur Nachrichtenreporterin aufgestiegen und
hatte ihren Arbeitsplatz in der Mitte der offenen Büroland-
schaft, in der Nähe des Newsdesk.

Sie ging zu ihrem Schreibtisch, auf dem sich mehrere
hellgrüne Computerbildschirme aneinanderreihten, die ih-
ren Schreibtisch von den übrigen Reihen identischer Ar-
beitsplätze abgrenzten. Zu Beginn ihrer Laufbahn hatte sie
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auf dem Weg in die Redaktion immer ein erwartungsvolles
Kribbeln gespürt, jetzt fühlte sie sich meist nur müde und
unausgeschlafen.

«Ah, endlich, jemand, der weiß, was er tut …», hörte sie
eine Stimme hinter sich.

Sie drehte sich um. Es war Marvin, ihr Nachrichtenchef,
der eigentlich Martin Vinter hieß, aber seit vielen Jahren
wie sein Zeitungskürzel gerufen wurde: MarVin.

«Und, womit vertreibst du dir die Zeit?», fragte er.
Marvin war nur eins fünfundsiebzig, kaum größer als sie

selbst, aber da er in seiner Freizeit am liebsten den Koch-
löffel schwang, war er in gewisser Weise trotzdem ein gro-
ßer Mann.

«Ich habe meinen Computer hochgefahren, das ist doch
schon was. Und du?»

«Ich tue das, was ich am liebsten mache, ich arbeite …»
Er lächelte. Auffordernd, dachte Alexandra. Sie fühlte

sich unbehaglich. So ging es ihr in Marvins Gegenwart häu-
figer, sie wusste nie, wie sie ihn einschätzen sollte, ob er
einen Witz machte oder es ernst meinte. Jetzt sah er sie
streng an, als hätte sie durch irgendetwas sein Missfallen
erregt.

«Du bist also startklar», sagte er. «Gut. Ich hab nämlich
was für dich. Einen Mord in Rimbo, den wir uns anschauen
sollten. Die Polizei hält sich bedeckt, aber wir haben einen
Tipp bekommen, dass es sich um einen extrem brutalen Fall
von Körperverletzung handelt …»

«Was jetzt?», hakte Alexandra nach. «Mord oder Körper-
verletzung?»

«Das ist noch unklar, Staffan hat angerufen, und zu dem
Zeitpunkt hieß es, die Polizei hätte eine Leiche gefunden …
Frag noch mal nach. Das könnte eine ziemlich große Sache
sein. Und dann los.»

«Okay», sagte Alexandra und gab ihr Bestes, nicht zu
negativ zu klingen.
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Sie hatte auf einen sanften Start in den Tag gehofft.
«Zur Hölle, Alexandra», sagte Marvin, «ein bisschen

mehr Enthusiasmus. Ich maile dir das gleich …»
Marvin verschwand in Richtung Newsdesk, wo die On-

lineredakteure und zwei Journalisten saßen. Alexandra
stand auf und ging in die kleine Teeküche. Sie brauchte
dringend einen Kaffee. Filip und Lisbeth vom Web-TV stan-
den vor der Spüle und unterhielten sich.

«Es gibt keine Milch», sagte Filip mürrisch und deutete
Richtung Kühlschrank. «Wir haben schon nachgesehen.»

«Okay, dann halt schwarz», erwiderte Alexandra. «Alles,
was einen nicht umbringt …»

«Dann solltest du den besser nicht trinken», sagte Filip.
Alexandra schenkte sich einen Becher ein, nahm einen

Schluck und verzog das Gesicht.
«Wie war dein Wochenende?», erkundigte sich Filip.
Sie zuckte mit den Schultern.
«Gut. Ich war auf Gålö …»
«Cool», kommentierte Filip und wandte sich wieder sei-

ner Kollegin zu.
«… und habe aufs Meer geschaut», sagte Alexandra leise

zu sich selbst, bevor sie an ihren Platz zurückging.
Als sie an Marvin vorbeikam, rief er ihr zu: «Die Polizei

schreibt auf ihrer Webseite, es war kein Mord!» Er lehnte
sich so weit nach hinten, dass sein Bürostuhl bedenklich
knarrte. «Aber das Opfer scheint brutal gefoltert worden zu
sein … Könnte ein Aufmacher werden.»

Seine Stimme klang hoffnungsvoll.
«Okay», erwiderte Alexandra. «Ich klemm mich dahin-

ter …»
«Und ob du das tust!»
Mit dem Kaffeebecher in der Hand setzte sie sich an ih-

ren Computer, öffnete das Mailprogramm und las den Tipp,
den Marvin ihr geschickt hatte. Der Text war kurz.
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Folter. Außerhalb von Norrtälje. Mann an Scheunen-
wand genagelt. Verstümmelt. Die Reichsmordkommission
wurde hinzugezogen. Leitender Ermittler: Carl Edson.

Der Informant nannte sich Bror Dupont. Alexandra goo-
gelte den Namen, erhielt jedoch keinen Treffer. Sie nahm
an, dass es sich um einen Polizisten handelte, der anonym
bleiben wollte. Es gab auch keine Telefonnummer.

Sie rief die Webseite der Polizei auf und scrollte die
Meldungen der letzten Tage durch. In der zweiten Zeile
fand sie, wonach sie suchte: «Mord / Totschlag, Rimbo. Mut-
maßliches Gewaltverbrechen in Außengebäude.» Sie klick-
te den Text an. «Um 6 : 25 Uhr wurde in einer Scheune in
Rimbo eine männliche Leiche gefunden. Dem Opfer wurde
extreme Gewalt zugefügt. Ermittlungsverfahren eingelei-
tet.» Der Eintrag war um 7 : 24 Uhr veröffentlicht worden.
Darunter stand: «Aktualisierung: Es liegt kein Tötungsde-
likt vor. Der Mann wurde schwer verletzt in ein Kranken-
haus überführt.» Die Aktualisierung stammte von 9 : 24 Uhr.
Alexandra kehrte zu der Liste der Polizeimeldungen zurück,
konnte jedoch keine weiteren Vorfälle in der Nähe von Rim-
bo finden.

Nach kurzem Zögern rief sie die Polizeizentrale an und
bat darum, mit Carl Edson verbunden zu werden. Nach vier-
maligem Klingeln meldete sich eine Männerstimme.

«Hallo, mein Name ist Alexandra Bengtsson. Ich bin vom
Aftonbladet. Mit wem spreche ich?»

In der Leitung blieb es einen Moment still, dann sagte
der Mann resigniert:

«Das ging schnell …»
«Carl Edson?»
«Ja, am Apparat.»
Alexandra angelte sich ihren Notizblock.
«Was können Sie über den Mann sagen, der heute Mor-

gen in einer Scheune in Rimbo außerhalb von Norrtälje ge-
funden wurde?»
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«Wir haben ein Ermittlungsverfahren eingeleitet.»
«Können Sie mir noch mehr sagen?»
«Nein.»
«Aber Sie leiten die Ermittlungen?»
«Ja.»
«Zu welchem Tatbestand wurden Ermittlungen eingelei-

tet?»
«Körperverletzung.»
«In der ersten polizeilichen Verlautbarung hieß es, das

Opfer sei tot. Was können Sie mir dazu sagen?»
«Das war ein Fehler.»
Der Mann am anderen Ende der Leitung räusperte sich.
«Also ist das Opfer am Leben?», hakte Alexandra nach.
«Ja.»
«Was können Sie über die Art der Körperverletzung sa-

gen?»
«Es handelt sich um schwere körperliche Misshandlung,

die mit … außerordentlicher Grausamkeit ausgeführt wur-
de.»

«Uns liegen Informationen vor, denen zufolge der Mann
an eine Scheunenwand genagelt wurde. Ist das korrekt?»

Schweigen.
«Können Sie bestätigen …», fuhr Alexandra fort, doch

Carl Edson fiel ihr ins Wort:
«Ja, das ist korrekt.»
«Wann haben Sie den Mann gefunden?»
«Am frühen Morgen.»
«Wie lange hing der Mann schon dort?»
«Dazu kann ich mich nicht äußern.»
«Okay. Wer hat ihn gefunden?», fragte Alexandra und

blätterte in ihren Notizen.
«Ein Landwirt aus der Umgebung.»
«Aber zu dem Zeitpunkt glaubten Sie, der Mann sei tot?»
«Ja.»
«Und wann haben Sie bemerkt, dass er noch lebt?»
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«Während der Untersuchung des Fundorts …»
«Warum nicht früher?»
Carl Edson schwieg einen Moment.
«Die Umstände waren so, dass wir davon ausgehen

mussten, er sei tot.»
Alexandra stellte noch ein paar weitere Fragen über das

Opfer und die Lage der Scheune, glich die Schreibweise von
Carl Edsons Namen ab und beendete das Gespräch.

Sie ließ ihren Blick durch die Redaktion schweifen. Ihr
gegenüber saß Nicklas Dahl mit seinem Headset und tippte
einen Artikel. Filip und Lisbeth waren aus der Teeküche an
ihre Schreibtische zurückgekehrt.

Alexandra konnte den toten Mann förmlich vor sich se-
hen, der an einer Scheunenwand festgenagelt hing und
plötzlich wieder zum Leben erwachte. Es war ein schockie-
rendes Bild, von einer unbehaglichen Detailschärfe, und sie
musste sich schütteln, um in die Realität zurückzukehren.

Dann öffnete sie ein leeres Word-Dokument und begann
zu schreiben.

Zwanzig Minuten später las sie den Text durch. Er war
okay, könnte schlechter sein, dachte sie, dann fügte sie
noch eine Umgebungskarte von Rimbo und der in der Nähe
verlaufenden E18 hinzu und schrieb in die Bildunterschrift:
«Hier wurde das Folteropfer gefunden.»

«Ich schicke das jetzt raus!», rief sie Marvin zu.
«Gut!»

***

Alexandra Bengtsson arbeitete seit dreizehn Jahren als
Journalistin beim Aftonbladet, aber mit ihrer Karriere ging
es bergab. Kurzzeitig war sie als Kandidatin für den Posten
des Nachrichtenchefs im Gespräch gewesen. Sie hatte das
Nachwuchsprogramm und verschiedene Fortbildungen ab-
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solviert. Doch dann hatte man sie wieder in ihrer ursprüng-
lichen Funktion als Nachrichtenreporterin eingesetzt. Auf
ihre Frage nach dem Grund dafür hatte sie nie eine plausi-
ble Antwort erhalten.

Als Jugendliche hatte sie Schriftstellerin werden wollen.
Doch ihre Eltern waren der Ansicht gewesen, dass sie ei-
ne wissenschaftliche Laufbahn einschlagen sollte. Also traf
ihr Vater einen Kompromiss nach seinen Vorstellungen und
ließ sie Medizin studieren. Das war seine Bedingung für
eine großzügige finanzielle Unterstützung, von der sie als
Studentin gut leben konnte.

Aber sie hatte es nicht ertragen können. An einem Mitt-
woch im April vor neunzehn Jahren hatte sie ihr Medizin-
studium nach sechs Semestern abgebrochen und stattdes-
sen begonnen, Geisteswissenschaften zu studieren. Schwe-
disch, Englisch, Philosophie, Literaturwissenschaft. Noch
am selben Tag hatte ihr Vater ihr den Unterhalt gestrichen.

«Ich werfe mein Geld nicht für irgendwelchen humanis-
tischen Firlefanz aus dem Fenster!», hatte er gesagt wie
das ewige Relikt einer vergangenen, großbürgerlichen Ära.

Als ihr das Geld ausging, hatte Alexandra die Universität
ohne Abschluss verlassen und mit nichts in der Tasche als
ein paar Semester zielloser geisteswissenschaftlicher Dis-
ziplinen.

Zwei Monate später hatte sie ihren ersten Artikel für
dreitausend Kronen an eine Wochenzeitschrift verkauft und
zwei Jahre später eine Sommervertretung beim Aftonbladet
ergattert, wo sie geblieben war. Irgendwann hatte sie Erik
geheiratet, den sie vom Studium her kannte, sie hatten zwei
Kinder bekommen, David und Johanna – und sich vor fünf
Jahren scheiden lassen.

«Wie läuft’s?», hörte sie eine Stimme hinter sich.
Alexandra fuhr auf ihrem Bürostuhl herum und blickte

direkt auf Marvins massigen Körper.
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«Ich versuche, den Tatort zu finden, ich glaube, es muss
hier gewesen sein …»

Sie zeigte auf ihren Bildschirm, auf dem sie Google Maps
aufgerufen hatte. Marvin setzte seine Brille auf und beugte
sich vor.

«Hast du schon Kontakt zur Polizei?»
Alexandra schüttelte den Kopf.
«Bisher habe ich nur mit dem Leiter der Ermittlungen,

Carl Edson von der Reichsmordkommission, telefoniert. Mit
Stockholm-Nord habe ich noch nicht gesprochen …»

«Und was berichten die anderen Zeitungen über die Sa-
che?»

«Sie bringen nur das, was Edson gesagt hat. Eigentlich
sogar weniger.»

«Okay, wir müssen Zeugen finden. Leute, die in der Nä-
he wohnen. Der Bauer, der ihn gefunden hat, versuch her-
auszufinden, wer er ist. Da kann es nicht so viele geben …
Rede mit Olle, welchen Fotografen du mitnehmen kannst,
und dann fahrt ihr nach …»

Marvin beugte sich wieder über den Bildschirm.
«Wo war das noch? Rimbo?»
«Ja.»
Ihr Chef machte Anstalten, zum Newsdesk zurückzuge-

hen.
«Wissen wir eigentlich, wer uns den Tipp gegeben hat?»,

fragte Alexandra.
Marvin blieb stehen und sah sie an.
«Das stand doch in der Mail.»
«Ein Deckname …»
Marvin zuckte mit den Schultern.
«Irgendein Polizist …», sagte er.
«Bist du sicher?»
«Nein, aber wer sollte sonst Leitender Ermittler schrei-

ben? Ich bitte dich!»
«Okay, war nur eine Frage.»
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Marvin hatte sich bereits wieder umgedreht. Alexandra
nahm ihren Notizblock und einen Stift und ging zur Bildre-
daktion.

[...]
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